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Heft 37. 


Der Kulturzustand Polens in seiner 
Bedeutung für die Tierwelt. 
Von Prof. Dr. F. Pax, Breslau. 


Die Grenzen der 


Tierverbreitung haben in 
Polen in geschichtlicher Zeit unter dem Einflusse 
der menschlichen Kultur wesentliche Verschiebun- 
gen erfahren. Schon die polnische Literatur des 
achtzehnten Jahrhunderts weiß davon zu berichten. 
In neuerer Zeit werden die Klagen über die Ver- 
ursprünglichen Fauna häufiger 
„Pendant le cours de mes études 


minderung der 
und dringlicher. 
sur la faune du pays,“ schreibt Taezanowski 1877, 
„il est survenu de grands changements; beaucoup 
forets ont complétement 
d’autres ont perdu leur earactére solitaire; on a 


de grandes disparu, 
désséché une grande partie de marzis et le pays 
en général a perdu beaucoup de ses conditions 
primitives qui offraient & un grand nombre d’ani- 
maux une demeure paisible dans les bois, Il 
nest done pas ¢tonnant que beaucoup d’especes 
deviennent de plus en plus rares et que plusieurs 
oisseaux cessent d’y nicher en aussi grand nombre 
In diesen Sätzen sind zugleich die 
wichtigsten Faktoren angedeutet, die eine Ver- 


armung der Fauna Polens herbcigefiihrt haben. 


qu’autrefois.“ 


Zweifellos hängt der Rückgang der höheren 
Tierwelt mit der starken Entwaldung des Lan- 
des zusammen. Nach Zechlin waren 1894 noch 
20,6 % des Areals bewaldet, 1914 beziffert Grahski 
den Anteil des Waldes auf 18,1% der Boden- 


fläche, Polen ist also waldärmer als das Deutsche 
teich (25.8%). Wenn trotzdem die Zahl der 


Kulturflüchter, die in Polen in historischer Zeit 
ausgerottet worden sind, verhältnismäßig gering 
ınd das Aussterben mancher Arten sogar später 
erfolgt ist als in den westlichen Nachbarländern, 
so dürfte dies auf den Mangel einer geordneten 
Forstwirtschaft zurückzuführen sein. Umgestürzte 
Jaumriesen und diehtes Unterholz vermögen auch 
heute noch in vielen Waldungen Polens selbst 
erößeren Tieren genügende Deckung zu gewäh- 
ren; Höhlenbrüter finden allenthalben reichliche 
Nistgelegenheit. Neben der geringen Sorgfalt, die 
in Polen auf die Pflege des Waldes verwendet 
wird, kommt zweifellos auch der Umstand in Be- 
tracht, daß die Fauna nieht in gleichem Maße wie 
in unseren heimischen Forsten Störungen dyreli 
den menschlichen Verkehr ausgesetzt ist. Beide 
Faktoren bedingen vor allem die Häufigkeit des 
Schwarzspechts (Dryocopus martius), der eine be- 
sondere Zierde der polnischen Wälder bildet. Auch 
das zahlreiche Auftreten des Kolkraben (Corvus 
corax), der in den meisten Ländern Europas der 
menschlichen Kultur zum Opfer gefallen ist, dürfte 
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auf die gleichen Ursachen zurückzuführen sein. 
Für die Entwicklung der Tierwelt ist ferner die 
Tatsache von Bedeutung, daß die Bewaldung sich 
nicht gleichmäßig über alle Teile des Landes er- 
-treekt. sondern neben waldarmen Landschaften 
auch ausgesprochene Waldgebiete auftreten, die 
heutzutage als Zufluchtsstätten der ehemals über 
das ganze Land verbreiteten Waldfauna eine zoo- 
geographische Bedeutung erlangt haben. Die 
Einschränkung hat die Waldfauna im 
Kreise Nieszawa erfahren, wo der Holzwuehs nur 
4% des Bodens einnimmt, während ihr der zoolo- 


stärkste 


gisch leider wenig erforschte Kreis Konskie mit 
19% Waldbedeckung noch recht Exi- 
stenzbedingungen darbietet. Folgende Tabelle 
gibt nach Zechlin die landwirtschaftliche Boden- 
nutzung im Jahre 1894 in Prozenten der gesam- 
ten Fläche an: 


viinstige 


Gouver- |Gebäude,| [wiesen| |wata| Ur 

nement Gärten Land den land 
Kalisch 3,6 62,2 7.3 6.5 5.3 5.5 
Kielce 3,3 53,9 6,1 8,1 24,2 4,4 
Lomza... 3,3 45.9 10,9 12,5 | 22,4 3.0 
Lublin 35 52,4 9,3 5,2 | 25,1 45 
Petrikau 3,3 59,0 6,5 6.3 | 207 4,2 
Plock ... 3,1 60,5 85 91 13,5 5,3 
Radom .. 3,6 53,1 5,9 6,9 | 260) 45 
Suwalki . 2,9 47,1 12,4 8,0 | 22.8 6.8 
Siedlce .. 3,0 50,4 12,2 89 | 20.7 4.5 
Warschau 8,7 64,2 6,5 6,6 14,8 4.4 


Sie zeigt uns, daß die Bewaldung in den Gou- 
vernements Kalisch und Plock wesentlich hinter 
dem Durchsehnittswerte des ganzen Landes zu- 
rückbleibt, während im Norden (Suwalki) und 
Süden (Kielce, Radom, Lublin) waldreichere Ge- 
biete liegen. Unverkennbar spiegelt sich diese Ver- 
teilung des Waldes in der Verbreitung mancher 
Tiere wieder. Das Auerhuhn (Tetrao urogallus) 
war einst wohl im größten Teile Polens heimiseh. 
Als im neunzehnten Jahrhundert die Entwaldung 
immer größere Fortschritte machte, trat ein star- 
ker Rückgang des Auerwildes ein, der im Laufe 
von fünfzig Jahren eine Verminderung auf ein 
Zelintel des ursprünglichen Bestandes zur Folge 
hatte. Gegenwärtig ist die Art zwar noch nicht 
ausgestorben, wie Graf Zedlitz kürzlich irrtüm- 
licherweise offenbar in Unkenntnis der Studien 
Szablowskis behauptete, hat sich aber in diejeni- 
een Gebiete zurückgezogen, in denen noch ur- 
wiichsige Waldbestiinde ihm ein bescheidenes Da- 
sein gönnen: das Gouvernement Suwalki und das 
siidpolnische Hügelland. Während hier die auf 
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gemeinsamem Besitz gewisser Tierformen beru- 
hende primäre Ähnlichkeit zweier Gebiete durch 
wirtschaftliche Maßnahmen gesteigert worden ist, 
hat in anderen Fällen das Eingreifen des Men- 
schen geringfügige faunistische Differenzen ver- 
erößert. Das linke Weichselufer Mittelpolens war 
wohl von Natur aus etwas trockner als das rechte, 
aber dieser Gegensatz ist durch die umfangreiche 
Beseitigung von Wäldern und Sümpfen im west- 
lichen Polen und ihre Erhaltung im östlichen 
Teile des Landes noch wesentlich gesteigert wor- 
den. Manche Kulturflüchter, die heute als Cha- 
raktertiere der Sumpfwiilder zwischen Wieprz und 
Bug erscheinen, waren ehemals in ganz Mittel- 
polen verbreitet. 

Den erheblichsten Rückgang zeigen in Polen 
wie in allen dicht bevölkerten Ländern Europas 
die Raubtiere. Der braune Bär (Ursus arctos) ist 
seit dem Ende des achtzehnten Jahrhunderts dort 
als Standwild verschwunden, während er sich in 
Bialowieza bis gegen 1880 gehalten haben soll. 
Der Luchs (Lynx lynx) war 1828 in Polen noch 
häufig, wird aber schon 1844 als ständiger Be- 
woliner nur für das Waldgebiet von Augustowo 
angegeben. Einzelne Überläufer aus Litauen und 
Wolhynien sind bis in die neuste Zeit beobachtet 
worden. Die Wildkatze (Felis catus), welche äl- 
tere polnische Faunisten aus dem Skawalde in 
Masowien und aus der Lysa Göra kennen, ist, so- 
weit ich die Literatur überblicke, an der Weichsel 
1843 zum letzten Male angetroffen worden. Zwei- 
fellos ist auch der Wolf (Canis lupus), der um 
1840 eine starke Vermehrung seines Bestandes 
zeigte, in den letzten Jahrzehnten in Polen selte- 
ner geworden, kommt aber im nördlichen Teile 
des Landes noch als Standwild vor. Ich selbst 
habe ein junges, im Walde von Augustowo ge- 
fangenes Exemplar lebend gesehen. Kammerer 
ist daher im Irrtum, wenn er in seinen „Tier- 
geschichten aus dem Weltkriege“ behauptet, daß 
alle Berichte über das Auftreten von Wölfen in 
Polen auf einer Verwechslung mit verwilderten 
ITunden beruhten. Ganz unzulänglich sind die 
Nachrichten über das frühere Vorkommen des 
Tigeriltis (Vormela sarmatica). Dieses im süd- 
östlichen Europa und in Westasien heimische 
Raubtier soll nach Brincken hin und wieder ein- 
mal im Bialowiezer Walde beobachtet worden und 
nach Grevé noch vor 25 Jahren im Pripetgebiet 
häufig gewesen sein. Belegexemplare aus dem Kö- 
nigreich Polen habe ich jedoch in keinem Museum 
ecfunden. Es liegt daher die Annahme nahe, daß 
die in der polnischen Literatur öfters wiederkeh- 
rende Fundortsangabe „Polen“ ohne genügende 
Kritik übernommen und dadurch in den Kreisen 
der deutschen Faunisten falsche Vorstellungen 
über die Verbreitung des Tieres erweckt hat. An- 
dererseits verdient der Umstand Beachtung, daß 
die polnische Sprache für den Tigeriltis eine be- 
sondere Bezeichnung ,,przewiaska“ kennt. Fine 
ähnliche Unsicherheit herrscht über die ehemalige 
Verbreitung des Vielfraßes (Gulo gulo) in Polen. 
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‚Die Natur- 
wissenschaft: n 
In Pinsk wurden die letzten Exemplare 1830 be- 
obachtet, aber nochr um 1870 ist der Vielfraß in 
Bialowieza Standwild gewesen. Authentische Be- 
weise für sein Auftreten in Polen fehlen. Da 
wir aber wissen, daß die Südgrenze des Vielfraßes 
in den letzten Jahrhunderten stark nach Norden 
verschoben worden ist und versprengte [xem- 
plare in historischer Zeit sogar in Deutschland be- 
obachtet worden sind, ist die Wahrscheinlichkeit 
sehr groß, daß das Tier früher in Polen vorge- 
kommen ist. Auch einzelne Nagetiere sind der 
menschlichen Kultur zum Opfer gefallen. Das 
Aussterben des Bibers (Castor fiber) ist in Polen 
etwa um die gleiche Zeit wie in den meisten übri- 
een Teilen Mitteleuropas erfolgt. Früher war 
er im ganzen Lande sehr häufig, so besonders an 
der Weichsel, dem Unterlauf der Nida, dem Na- 
rew, Bug und Niemen. Noch 1780 wird er für 
die Umgebung von Grodno als gemein bezeichnet, 
aber schon im Anfange des neunzehnten Jahr- 
hunderts machte sich eine starke Abnahme be- 
merkbar, so daß von 1822—18142 nur noch sieben 
Stück erlegt wurden. Um 1840 hat Reumann 
ein Exemplar bei Plock beobachtet. Es ist sehr 
wahrscheinlich, daß der letzte Biber Westpreu- 
Bens, der 1840 bei Kulm erschlagen wurde, durch 
Hochwasser der Weichsel aus Polen stromabwärts 
eeführt worden ist. 1842 wurden zwei Exem- 
plare in der Weichsel bei Warschau, 1851 gleich- 
falls zwei Stück in der Umgebung von Pulawy er- 
beutet. In den siebziger Jahren des vorigen Jahr- 
hunderts soll die Art nach Siemieradzki am Zu- 
sammenfluß von Bug und Narew beobachtet wor- 
den sein, das letzte Exemplar wurde am Narew 
1877 lebend gefangen. Der Schneehase (Lepus 
timidus), der im Gegensatz zu dem gemeinen 
Feldhasen (Lepus europaeus) bebaute Gegenden 
meidet, hat früher im nördlichen Polen ein größe- 
res Areal bewohnt. Er scheint dort, wo er mit 
dem Feldhasen zusammen vorkommt, von diesem 
allmählich verdrängt zu werden. Die Waldent- 
blößung großer Distrikte hat auch die Artiodac- 
tylen betroffen. Der Elch (Alces alces) war schon 
in den zwanziger Jahren des vorigen Jahrhunderts 
auf den nördlichen Teil des Landes beschränkt. 
1844 soll er in der Gegend von Rajgrod noch 
Standwild gewesen sein, dürfte aber gegenwärtig 
nicht mehr der bodenständigen Tierwelt Polens 
angehören. Im Sumpfgebiet bei Osowiee kommt 
er als Wechselwild vor. Aus dem Polesie wan- 
derten noch in der neuesten Zeit einzelne Exem- 
plare auf das linke Bugufer hinüber. Im An- 
fange des neunzehnten Jahrhunderts war der Ra- 
domer Wald wegen seiner Mirschjagden berühmt. 
In den Forsten des kaiserlichen Hofjagdreviers 
Spala, in denen über 5000 Stück Rotwild (Cer- 
vus elaphus) standen, ist nur ein kleiner Rest 


übrig zeblieben, der sorgfältige geschont wird. 
Meistens kommt das Rotwild in Polen nur in 


kleinen Beständen vor, in den stark entwaldeten 
Teilen des Königreichs fehlt es vollständige. Je- 
denfalls trifft die Behauptung von Possarl, Lu- 


1 
h 
n 
n 
s 
a 
te 
| 7 
“i 
fi 
se 
di 
bi 
A 
w 
Be 
; tr 
24 
R 
W 
di 
de 
re 
W 
ge 
er 
an 
de 
hä 
ste 
ko 
W 
sie 
se] 
be 
| 
} Ri 
; sae 
me 
gle 
we 
Ti 
vo 
| Di 
Wi 
ins 
det 
tre 
dey 
un 
an] 
mi: 
Ar 
sch 
wo 
sen 
ten 
| 
Su 
an 
lic] 


Heft 37. 
14. 9. 1917 


kaszewiez und Mulkowski (1840), daß das Land 
mit Wild fast überfüllt sei, für die Gegenwart 
nieht mehr zu. Selbst Rehe (Cervus capreolus) 
sind nach den Erfahrungen Laspeyres’ zwar über- 
all, meistens aber überraschend spärlich vertre- 
ten. Später als in anderen Teilen Mitteleuropas 
ist der Auerochs (Bos primigenius) in Polen aus- 
gestorben, dessen Name (tur) noch heutzutage in 
zahlreichen Ortsbezeichnungen fortlebt. Im An- 
fange des sechzehnten Jahrhunderts begann die- 
ses Wildrind selten zu werden, und um 1550, als 
der österreichische Gesandte Freiherr von Her- 
berstein vom König Sigismund August einen 
Auerochsen als Geschenk erhielt, war die Art 
wohl nur noch in der Jaktoröwka südwestlich von 
Warschau und im Tiergarten von Zamoyski ver- 
treten. 1599 betrug der Bestand der Jaktoröwka 
24 Stück, 1627 starb der letzte Auerochse dieses 
Reviers. Möglicherweise ist diese Spezies nach 
Wrzesniowski im Tiergarten von Zamoyski einige 
Jahre später als in Masowien erloschen. Auch 
der Wisent (Bison bonasus) kommt im König- 
reich Polen nicht mehr vor, hat sich aber im 
Walde von Bialowieza unter dem Schutze stren- 
ger Jagdgesetze als charakteristischer Bestandteil 
der europäischen Waldfauna bis zur Gegenwart 
erhalten. Nach Szalay war die Zahl der Wisente 
am Anfange des Mittelalters kleiner als diejenige 
des Auerochsen. Indessen muß sich dieses Ver- 
hältnis schon im fünfzehnten Jahrhundert zugun- 
sten des Wisents verschoben haben. Noch 1453 
konnte König Kasimir bei Kowno eine große 
Wisentjagd veranstalten. Im sechzehnten und 
siebzehuten Jahrhundert wurde der Wisent an- 
scheinend nur noch in Tierparks gehalten, so z. B. 
bei Ostrolenka, Warschau und Zamose. 

Auch die Vogelwelt hat einen erheblichen 
Rückgang erfahren. Der Steinadler (Aquila ehry- 
saetos) nistete schon zur Zeit Taczanowskis nicht 
mehr in Polen, ist also dort vermutlich etwa zur 
gleichen Zeit ausgestorben wie in Schlesien, aber 
wesentlich früher als in Ostpreußen, wo er nach 
Tischler noch Anfang der achtziger Jahre des 
vorigen Jahrhunderts regelmäßiger Brutvogel war. 
Die Angabe Floerickes, daß Steinadler in den 
Wäldern bei Skierniewice noch jetzt horsten, muß 
ins Fabelreich verwiesen werden. Aber auch an- 
dere Raubvögel sind in Polen nur spärlich ver- 
treten, eine Erscheinung, die bisher von jedem 
deutschen Beobachter hervorgehoben worden ist 
und die Stoleman schon vor zwei Jahrzehnten ver- 
anlaßt hat, energisch für den Schutz der einhei- 
mischen Raubvögel einzutreten. Worauf Polens 
Armut an Raubvögeln zurückzuführen sei, ist eine 
schon mehrfach erörterte Frage. Wer sie beant- 
worten will, wird vor allem berücksichtigen müs- 
sen, laß nicht nur Ostdeutschland mit seiner in- 
tensiven Bewirtschaftung des Bodens, sondern 
nach des Grafen Zedlitz Schilderung auch das 
Sumpfgebiet des Polesie einen stärkeren Bestand 
an Raubvögeln ernährt als Polen, das in räum- 
licher wie in wirtschaftlicher Beziehung eine 
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Mittelstellung 
nimmt. 

Auf die niedere Tierwelt hat die starke Ent- 
waldung des Landes gleichfalls einen nachteili- 
gen Einfluß ausgeübt. So sind mit der Ein- 
schränkung von Eichenwäldern in der Umgebung 
von Zawiercie Lucanus cervus und Theela ilieis 
verschwunden. 

Die Trockenlegung von Sümpfen und Mooren 
hat seit der Mitte des vorigen Jahrhunderts in 
Polen einen solchen Umfang angenommen, daß 
sie auch an der Tierwelt nicht spurlos vorüber 
gehen konnte. Schon Taezanowski beklagt den 
starken Rückgang der Wasservögel, deren Ver- 
minderung nach Domaniewski in den letzten zwei 
Jahrzehnten weitere Fortschritte gemacht hat., 
Bald nach der Mitte des vorigen Jahrhunderts 
starb das Moorschneehuhn (Lagopus lagopus) im 
nördlichen Teile des Gouvernements Suwalki aus. 
Immerhin nehmen sumpfige Niederungen in Po- 
len auch heutzutage noch ansehnliche Flächen 
ein, so daß mancher Kulturflüchter dort erhalten 
blieb, der in anderen Ländern unseres Erdteils 
im Kampfe mit der menschlichen Kultur unter- 
lag. So ist der Nörz (Putorius lutreola), der sich 
durch seine versteckte Lebensweise leicht der Be- 
obachtung entzieht, in Polen noch heimatsberech- 
tigt. Nach zuverlässigen Berichten kommt er im 
Gebiete der Herrschaft Zamoyski sowie in Bagno 
Jata im Kreise Lukow vor. Der Kampfläufer 
(Pavoncella pugnax) tritt in Polen in einer In- 
dividuenzahl auf, die sonst wohl nirgends im 
Binnenlande auf gleicher Fläche erreicht wird. 
Für die Erhaltung derartiger Tierformen ist ne- 
ben anderen das große Sumpfgebiet um Osowiec 
von erheblicher Bedeutung. Die Häufigkeit des 
weißen Storches (Ciconia alba) erregt selbst die 
Aufmerksamkeit des Laien. Besonders im Na- 
rewgebiete wird man nur selten eine Ortschaft an- 
treffen, in der nicht mehrere Paare ihr Nest auf- 
geschlagen haben. Und doch glauben polnische 
Faunisten eine Abnahme dieses Watvogels fest- 
stellen zu können. Ob Polens größte, im Gou- 
vernement Plock gelegene Fischreiherkolonie 
(Ardea cinerea), die in den siebziger Jahren des 
vorigen Jahrhunderts nach sachverständiger 
Schätzung etwa 1000 bewohnte Horste umfaßte, 
in neuerer Zeit durch Eingriffe des Menschen an 
Ausdehnung verloren hat, entzieht sich meiner 
Kenntnis. 

Während in Deutschland die Intensität der 
Bodenkultur zu einer beträchtlichen Einschrän- 
kung der Ödländereien geführt hat, sind in Polen 
noch große Flächen vorhanden, die niemals dem 
Pfluge unterworfen waren. Buschsteppen wech- 
seln mit Flugsandgebieten ab, auf denen eine 
zwar artenarme, aber charakteristische Fauna ge- 
deiht. Unweit der schlesischen Grenze liegt nörd- 
lich von Olkusz ein Sandfeld, das, von der Biala 
Przemsa durchflossen, bei einer Längenausdeh- 
nung von 8 km eine Breite von 3 km erreicht. 
Aber auch in anderen Gebieten Polens wird die 


zwischen beiden Gebieten ein- 
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Kulturfläche durch ansehnliche Stücke unbebau- 
ten Landes unterbrochen. Infolgedessen ist die 
Haubenlerche (Galerida cristata) überall außer- 
ordentlich häufig. Noch auffälliger erscheint dem 
deutschen Wanderer freilich das zahlreiche Auf- 
treten des Steinschmätzers (Saxicola oenanthe). 
Das Urteil des Grafen Dzieduszycki, daß dieser 
Vogel in Polen überall gemein sei, hat auch für 
die Gegenwart uneingeschränkte Gültigkeit. In 
Ostpreußen hat sein Bestand nach Tischler merk- 
lich abgenommen, so daß er stellenweise fast voll- 
ständig verschwunden ist. Auch im Odergebiet 
scheint er im allgemeinen immer seltener zu wer- 
den. Ist es unter diesen Umständen nicht recht 
bezeichnend, daß er in Schlesien nur für die Um- 
gegend von Myslowitz und Landsberg an der 
"Prosna von zuverlässigen Beobachtern als gemein 
bezeichnet wird? 

Nach Grabski nahm in Polen das pflügbare 
Land 1914 durchschnittlich 56,3 % des Areals ein. 
Dieser Betrag wird im westlichen Teil der mittel- 
polnischen Ebene auf beiden Ufern der Weichsel 
wesentlich überschritten, so besonders in den Krei- 
sen Plonsk (76,3 %), Piock (78,4%) und Kutno 
(79,5%). Die größte Ausdehnung besitzt das 
pflügbare Land im Kreise Nieszawa, wo mehr als 
80 % des Areals dem Anbau von Kulturpflanzen 
dienen. Unter den Säugetieren, die dem Ge- 
treidebau folgen, ist besonders der Hamster (Cri- 
cetus frumentarius) zu nennen, der in Süd- und 
Mittelpolen weit verbreitet ist, aber dem Polesie 
und den großen Waldgebieten Nordpolens fehlt. 
Infolge der Vergrößerung der Arbauflächen hat 
ferner der Ortolan (Emberiza hortulana) sein 
Areal in den letzten Jahrzehnten ausgedehnt. 
Bei Petrikau und Warschau fehlte er nach Stron- 
ezynskis Bericht bis zum Jahre 1839, wie er auch 
in Oberschlesien rechts der Oder ursprünglich 
nieht heimisch war. 1855 wurde er zum ersten- 
mal bei Lublin, 1878 bei Krasnystaw beobachtet. 
Zur Zeit Taczanowskis bezeichnete lomza die 
äußerste Nordgrenze seiner Verbreitung in Polen, 
jetzt hat ihn Stolz sogar im nördlichen Teile des 
Gouvernements Suwalki angetroffen. Brachlie- 
gende Felder mit üppig wucherndem Unkraut 
scheinen auch in Friedenszeiten in Polen keine 
Seltenheit zu sein. Die Distelwildnis, die auf 
ihnen emporblüht, lockt zahlreiche Körnerfresser 
an. Stieglitz (Carduelis earduelis) und Bluthänf- 
ling (Acanthis cannabina) sind daher an solchen 
Stellen häufig, wie schon von anderer Seite tref- 
fend hervorgehoben wurde. 

Die unregulierten Flüsse Polens mit ihren kah- 
len Sandbänken und von dichtem Weidengestriipp 
erfüllten Werdern beherbergen ein ungleich reiche- 
res Vogelleben als unsere deutschen Ströme. So 
ist der Niemen, wie Dobbrick beobachtete, in Ost- 
preußen tierärmer und infolgedessen reizloser als 
jenseits der russischen Grenze. Nirgends tritt die- 
ser Unterschied aber so wirkungsvoll hervor wie 
zwischen dem deutschen und dem polnischen An- 
teil der Weichsel. Die politische Grenze scheidet 
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Die Natur- 
wissenschaften 
hier auch faunistisch zwei Welten. Wer auf einer 
Weichselfahrt in Polen das muntere Treiben der 
zahlreichen Flußseeschwalben (Sterna hirundo) 
und Zwergseeschwalben (Sterna minuta) mit den 
Schilderungen älterer deutscher Schriftsteller 
vergleicht, könnte sich um mindestens fünfzig 
Jahre in die Vergangenheit der eigenen Heimat 
zurückversetzt fühlen. Nur die Seen des deut- 
sehen Küstengebietes haben heutzutage noch 
eroße Brutkolonien dieser zierlichen Vögel auf- 
zuweisen. Allenthalben begegnet man im Weich- 
selgebiet der Uferschwalbe (Clivicola riparia), die 
ihre Niströhren in den Steilrand des Talhanges 
eräbt. Auf den dürren Sandbänken läuft steif- 
beinig der Flußregenpfeifer (Charadrius dubius) 
umher. In den kleinen Wäldehen, die den Flub- 
lauf säumen, ist der schwarze Milan (Milvus kor- 
schun) Brutvogel. Da das Wasser der Weichsel 
im allgemeinen wenig verunreinigt ist, gedeiht in 
ihm eine reiche Najadeenfauna. Überall sieht man 
im Sande des Flußbettes die charakteristischen 
Kriechspuren der Unioniden. Selbst im Stadtge- 
biet von Czenstochau enthält die Warthe Flub- 
muscheln der verschiedensten Lebensalter. Sphae- 
rium corneum und Dreissensia polymorpha diirften 
keinem gréBeren Flusse Polens fehlen. Wenn trotz 
dieser giinstigen Lebensbedingungen der Fischbe- 
stand der polnischen Ströme außerordentlich ge- 
ring ist, so ist die Hauptschuld der Raubwirtschaft 
zuzuschreiben, die den schon von Malte Brun ge- 
rühmten Fischreichtum des Landes untergraben 
hat. Besonders in der Weichsel und im Wieprz 
sind die Ertriige der Fischerei stark zuriickgegan- 


gen. Nur die Einführung gesetzlicher Schonzei- 
ten und die Sorge für künstliche Nachzucht 


könnte eine Hebung der Flußfischerei herbeifüh- 
ren. Eine starke Abnahme zeigen in neuerer Zeit 
die potamodromen Wanderfische. Außer dem 
Lachs (Salm salar) wird auch der Stör (Acipenser 
sturio) immer seltener, der bei Nieszawa zur Ge- 
winnung des kleinkörnigen Weichselkaviars gefan- 
gen wird. Der jährliche Ertrag soll zwischen 800 
und 1500 kg schwanken. Der Krebsbestand Po- 
lens hat unter der Krebspest stark gelitten, einer 
Epidemie, die sich in wenig mehr als einem Jahr- 
zehnt vom atlantischen Ozean bis an den Ural ver- 
breitet hat. Nach Hofers Auffassung ist die Ent- 
stehung der Seuche durch die starke Verunreini- 
zung der Gewässer befördert worden. Da die pol- 
nischen Ströme im allgemeinen noch nicht so stark 
verschmutzt sind wie die meisten Flüsse Deutsch- 
lands, ist die Krebspest in ihnen vielleicht nicht 
primär entstanden, sondern aus verseuchten Nach- 
bargebieten eingeschleppt worden. Im Anfange 
der neunziger Jahre war die Weichsel verpestet. 
Daß die Krankheit noch nicht als erloschen be- 
trachtet werden darf, beweist die weite Verbrei- 
tung der durch den gleichen Erreger erzeugten 
Schuppensträubung der Karpfen, die gegenwärtig 
fast 10% ‚der polnischen Teichwirtschaften befal- 
len hat. %u den Gebieten, die von der Krebspest 


verschont geblieben sind, scheint außer gewissen 
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Bezirken des südpolnischen Hügellandes auch der 
größte Teil der Gouvernements Plock und Siedlce 
zu gehören. 

Die Zahl der Tiere, die sich vollkommen an 
den Menschen gewöhnt haben und in die Städte 
eingewandert sind, ist recht gering. Vögel, die 
im größten Teile Mitteleuropas längst zu ständigen 
Bewohnern der Steinbauten geworden sind, wer- 
den in Polen noch im ursprünglichen Zustande 
an Felswänden nistend angetroffen. Als Beispiel 
nenne ich den Hausrotschwanz (Erithacus titys), 
dessen geringe Verbreitung wohl durch den Man- 
gel an steinernen Häusern in den Dörfern bedingt 
ist. Die älteren polnischen Faunisten kennen ihn 
nur als Bewohner des südwestlichen Hügellandes, 
wo Czenstochau und Kielee lange die nérdlichsten 
Punkte seiner Verbreitung bezeichneten. 1877 
wird er zum ersten Male in Warschau, ‘1896 in 
Pulawy beobachtet. Jetzt tritt er auch in Wlocla- 
wek und Thorn auf, hat also offenbar das Weich:- 
seltal als Wanderstraße benützt. Seine Verbrei- 
tung im Lubliner Hügellande ist sehr beschränkt. 
Stolz hat ihn in Tomaszöw (Gouvernement Lub- 
lin) gefunden, dagegen scheint er nach meinen 
allerdings nur kurzen Beobachtungen in Cholm zu 
fehlen. Bacmeister gibt ihn nur für die Umee- 
bung von Cycow (Gouvernement Lublin) an. Im 
nördlichen Teile des Landes ist der Vogel unbe- 
kannt. Auch der Mauersegler (Apus apus) scheint 
sich in Polen noch nicht lange dem Stadtleben an- 
gepaßt zu haben. In Warschau, wo man sein lau- 
tes Kreischen besonders in den späten Nachmit- 


tagsstunden häufig vernimmt, hat er sich auf 
Türmen und hohen Mietskasernen angesiedelt, 
während er im südlichen Teile des polnischen 


Jura in den Klüften steiler Kalkfelsen brütet. 
Beachtenswert ist ferner das Verhalten der 
Amsel (Turdus merula). Diese Art ist in Polen 
ein im diehten Gebiisch nistender Waldvogel von 
eroßer Scheuheit, den man selbst in den ausge- 
dehnten Parkanlagen von Warschau vergebens 
sucht. Nur äußerst selten wird in Polen ein 
Exemplar auch im Winter angetroffen. Wie ich 
bereits an anderer Stelle betont habe, wird die 
Ostgrenze der „Gartenamsel“ gegenwärtig etwa 
durch eine Linie bezeichnet, die von Zoppot über 
Lissa i. P. nach Ratibor verläuft. Man darf daher 
vermuten, daß im westlichen Teile der mittelpol- 
nischen Ebene, besonders in den Städten des 
Weichseltales, vielleicht schon in den nächsten 
Jahren „Gartenamseln“ auftreten werden. Auch 
der Star (Sturnus vulgaris) hat sieh in Polen 
noch nicht so eng an den Menschen angeschlossen 
wie in unserer Heimat. Er brütet dort, wie noch 
vor fünfzig Jahren im östlichen Teile Oberschle- 
siens, fast ausschließlich in hohlen Bäumen. 
Die Gebirgsbachstelze (Motacilla boarula), die 
bei uns ihr Brutgebiet immer weiter ausdehnt, in- 
dem sie den Flußläufen folgend in die Ebene 
hinabsteigt, ist in Polen der echte Gebirgsvogel ge- 
blieben, als den ihn vor Jahrzehnten auch 


Deutschlands Ornithologen kannten. In Schlesien 
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ist sie schon bis zur Linie Myslowitz—Trachen- 
berg—Sagan vorgedrungen, aus Posen liegen nur 
wenige Beobachtungen vor, dagegen ist sie für 
Westpreußen als regelmäßiger Brutvogel nachge- 
wiesen worden. 

Daß die Bauart der ländlichen Siedlungen 
einen gewissen Einfluß auf die Tierwelt ausübt, 
darf nach Erfahrungen in anderen Gebieten als 
sicher angenommen werden, auch wenn exakte Be- 
obachtungen aus Polen augenblicklich noch feh- 
len. Insbesondere liegt die Vermutung nahe, daß 
in den alten Plankenzäunen der polnischen Dör- 
fer noch manche Käferart freudig gedeiht, deren 
Areal in Deutschland durch scheinbar gering- 
fügige Maßnahmen des Menschen stark einge- 
schränkt worden ist. In ganz auffälliger Weise 
wird durch die unhygienischen Verhältnisse der 
Siedlungen die Entwicklung lästiger und teilweise 
eefährlicher Insekten begünstigt. Die ungedeck- 
ten Aborte und offenen Misthaufen, ausgedehnte 
Müllfelder, die sich inmitten der Ortschaften fin- 
den, und Straßenrinnen, in die bei dem Mangel 
jeglicher Kanalisation alle Abwässer geschüttet 
werden, bilden Brutplätze zahlloser Fliegen. Wel- 
chen Umfang eine Fliegenplage annehmen kann, 
zeigen die Beobachtungen, die /ase im Sommer 
1915 in dem Dorfe Ruda zwischen Grajewo und 
Osowiec sowie in dem hauptsächlich von Juden be- 
wohnten Städtehen Stawiski gemacht hat, und die 
ich für andere Teile des Landes aus eigener An- 
schauung bestätigen kann. An der Zusammen- 
setzung der Fliegenschwärme sind besonders die 
Stubenfliegen (Musca domestica und Homalomyia 
eanieularis) beteiligt, die als Verbreiter infektiö- 
ser Darmkrankheiten nach dem Wort eines polni- 
schen Dipterologen alljährlich mehr Menschen um- 
bringen als alle wilden Tiere zusammen. Dane- 
ben kommen auch Fleischfliegen (Sarcophaga car- 
naria), Schmeißfliegen (Calliphora erythrocephala 
und Calliphora vomitoria), Latrinenfliege (Homa- 
lomyia sealaris) und Schlammfliege (Eristalis 
tenax) in Betracht. Als Überträger des Fleckfie- 
bers spielen in Polen die Läuse eine wichtige 
Rolle. Hase fand unter der Zivilbevölkerung 73 % 
der Kinder, 90% der Frauen und 58 % der Män- 
ner mit Läusen behaftet. 

In den ländlichen Bezirken Polens ist 
Heimchen (Gryllus domesticus) noch recht häu- 
fig, während es in manchen Teilen Deutschlands 
in den letzten Jahrzehnten zweifellos seltener ge- 
worden ist. Vermutlieh dürfte die Ursache des 
Rückganges der Hausgrille in der durch den Han- 
delsverkehr begünstigten Ausbreitung gewisser 
Schabenarten zu suchen sein, die in Mitteleuropa 
ursprünglich nicht einheimisch waren. Der Man- 
gel an Reinlichkeit hat in Polen zwar zu einer 
Überhandnahme von Periplaneta orientalis ge- 
führt. Da diese Schabe aber überwiegend in den 
großen Städten auftritt, scheint sie den Bestand 
des Heimchens vorläufig noch nicht zu gefährden. 
Die Hausratte (Epimys rattus), die in vielen Tei- 
len Europas verschwunden, und zwar, wie viel- 
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fach angenommen wird, durch die kräftigere, von 
Östen gekommene Wanderratte (Epimys norvegi- 
eus) verdrängt worden ist, gilt auch in Polen als 
ausgestorben. So hebt Walecki hervor, daß die 
im Warschauer zoologischen Museum aufbewahr- 
ten Hausratten sicher nicht aus Polen stammen, 
und Taezanowski schreibt 1877: „On ne sait pas 
s'il existe encore dans le pays, je ne l’y ai jamais 
vu; j'ai eu seulement des exemplaire fournis par 
M. Wankowiez du gouvernement de Minsk en Li- 
thuanie.“ Vielleicht haben sich aber stellenweise 
doch kleine Kolonien von Epimys rattus erhal- 
ten. Nach Tennenbaum soll die Art noch in neue- 
rer Zeit im Gouvernement Lublin beobachtet wor- 
den sein. Aus dem westlichen RuBland wird sie 
von mehreren Autoren übereinstimmend für das 
Gouvernement Minsk angegeben. Das Breslauer 
zoologische Museum hat 5 Exemplare aus Wisch- 
new südlich von Smorgon erhalten. 

Während der Mensch im allgemeinen die Tier- 
welt stark dezimierte, hat er in manchen Fällen 
durch Einfuhr fremder Arten eine Bereicherung 
der Fauna herbeigeführt. Das den Mittelmeerlän- 
dern entstammende Damwild (Dama dama) hat 
auch in Polen Bürgerrecht erworben, dagegen war 
das aus dem Südwesten unseres Erdteils nach 
Deutschland importierte und bei uns in vielen Ge- 
renden zur Plage gewordene Kaninchen (Oryeto- 
lagus cuniculus) in Polen bis vor kurzem in wil- 
dem Zustande unbekannt. Wie ich an anderer 
Stelle ausgeführt habe, ist das wilde Kaninchen 
erst in den letzten zwei bis drei Jahrzehnten in 
Russisch-Polen eingewandert, und zwar dürfte die 
Invasion im wesentlichen von Schlesien und dem 
südlichen Posen ausgegangen sein. Der aus den 
pontischen Ländern eingeführte Edelfasan (Phasi- 
anus colchieus) war im dreizehnten und vier- 
zehnten Jahrhundert in Masowien sehr häufig; 
besonders zur Zeit des Königs Stanislaus August 
bestanden große Fasanenzüchtereien. Schon da- 
mals dürfte der Fasan in manchen Gegenden, z. B. 
im Fürstentum Lowiez, zum Tier der freien Wild- 
bahn geworden sein. Die auch in Polen neuer- 
dings an Häufigkeit zunehmenden Ringfasanen, 
die sich von dem Edelfasan durch den Besitz eines 
weißen Halsringes unterscheiden, sind wohl aus 
der Kreuzung des Edelfasans mit dem ostasia- 
tischen Phasianus torquatus hervorgegangen. 

Schließlich ist die heutige Verbreitung des 
Karpfens (Cyprinus carpio) gleichfalls ein Werk 
des Menschen. Vor Ausbruch des Krieges be- 
standen in Polen etwa 500 Fischziichtereien, die 
fast ausschließlich Karpfen und Schleien produ- 
zierten. Bachsaibling (Salmo fontinalis) und 
Regenbogenforelle (Trutta irridea) wurden aus 
Nordamerika in die Gewässer des südpolnischen 
Hiigellandes verpflanzt. 

Wie bei Lyck und Marggrabowa das Vor- 
kommen der Weinbergschneeke (Helix pomatia) an 
Ordensniederlassungen und Herrensitze gebunden 
ist, auf denen sie ehemals als beliebte Fastenspeise 
gezüchtet wurde, so dürfte auch Nordpolen nicht 


[ ‚Die Natur- 
wissenschaften 
zum ursprünglichen Verbreitungsgebiet dieses 
Weichtieres gehören. Auch die Kolonie von Wein- 
bergschnecken, die Geyer kürzlich im Niemen- 
gebiet auffand, machte den Eindruck künstlicher 
Anpflanzung. Dagegen scheint Helix pomatia im 
südlichen Teile des polnischen Jura autochthon 
zu sein. Freilich wird sich die Grenze zwischen- 
primärer Verbreitung und sekundärer Ein- 
schleppung heutzutage nicht mehr mit Sicherheit 
feststellen lassen. 

So läßt die Betrachtung der Abhängigkeit der 
Fauna von der Kultur des Menschen Polen als 
Bindeglied zwischen Ost- und Mitteleuropa er- 
scheinen. Die Lebenbedingungen der Tiere sind 
dort nicht mehr so unberührt wie in manchen der 
Erhaltung gewisser Kulturflüchter besonders gün- 
stigen Landschaften Osteuropas, aber die kul- 
turellen Einflüsse wirken auch noch nicht mit 
solcher Intensität wie im Herzen unseres Erd- 
teiles. Infolgedessen befindet sich Polens Tier- 
welt in den mannigfaltigsten Stadien der An- 
passung an die Existenzbedingungen des Kultur. 
landes und erscheint dem aufmerksamen Beob- 
achter geradezu als Schlüssel zum Verständnis der 
Faunengeschichte der eigenen Heimat. Mit der 
kulturellen Hebung des Landes, vor allem der 
planmäßigen Regulierung seiner Wasserstraßen 
und der Pflege einer rationellen Forstwirtschaft 
wird darum in Zukunft notwendigerweise eine 
starke Beeinträchtigung des Tierlebens verbunden 
sein, und in wenigen Jahrzehnten wird auch die 
polnische Fauna das Bild der mitteleuropäischen 
Verödung zeigen. Indessen wird diese Entwick- 
lung keinesfalls zu einer Ausbreitung des mittel- 
europäischen Faunenelements, sondern wie in 
anderen Kulturländern des östlichen Zentral- 
europas, eher zu einer verstärkten Einwanderung 
submediterraner und pontischer Typen führen. 

Die Frage nach dem Einfluß des Krieges auf 
die Tierwelt ist schon wiederholt eingehend er- 
örtert worden. Freilich hat man dabei mehr an 
die psychischen Wirkungen der modernen 
Schlachten als an bleibende Veränderungen in der 
Zusammensetzung der Fauna gedacht. Wer auf 
einer Reise durch Polen die Stätten besucht hat, 
an denen ein Jahr vorher noch erbitterte Kämpfe 
getobt hatten, macht allenthalben die Wahrneh- 
mung, wie rasch die Natur das grausige Bild der 
Zerstörung liebevoll zu verhüllen vermag. Die 
rauchgeschwärzten Trümmer umrankt freund- 
liches Grün, auf dem Schornstein, der oft allein 
als Rest des niedergebrannten Hauses stehen ge- 
blieben ist, hat ein Storchenpaar (Ciconia alba) 
sein Nest aufgeschlagen, und in die Wände des 
Granattrichters haben Uferschwalben (Clivivola 
riparia) sich ihre Wohnung gegraben. Unter dem 
Eindruck soleher Beobachtungen vergißt man die 
Verluste, die der Krieg auch der Tierwelt zuge- 
fügt hat. In der Kampfzone ist das Tierleben 
stark dezimiert worden, und es ist durchaus mög- 
lich, daß einzelne isolierte Standorte seltener 


Spezies vernichtet worden sind. Beispiele für die 
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vollständige Ausrottung von Arten sind dagegen 
nicht bekannt geworden. Natürlich entbehrt es 
auch jeder Berechtigung, wenn ornithologische 
Dilettanten von einer durch den Krieg verur- 
sachten Änderung der Zugstraßen der Vögel reden. 
Abgesehen davon, daß die Beobachtungszeit viel 
zu kurz ist, um dauernde Veränderungen festzu- 
stellen, könnte es sich bei der geringen Tiefe der 
jeweiligen Kampfzone nur um ganz lokale Ab- 
weichungen von der normalen Zugstraße handeln. 
Manchen Tieren ist durch den Krieg eine wesent- 
liche Verbesserung ihrer Lebensbedingungen zu- 
teil geworden. So haben sich in Polen während 
des Krieges die Füchse (Canis vulpes), an 
manchen Stellen auch das Schwarzwild (Sus 
serofa), vermehrt. Mit der Ruderalflora, die sich 
in der ehemaligen Kampfzone ansiedelt, hält auch 
eine neue Tierwelt ihren Einzug. In demselben 
Maße, wie das Areal der Waldfauna durch die aus 
militärischen Gründen notwendige Abholzung 
zahlreicher Forsten verkleinert worden ist, hat 
das Territorium der Steppentiere eine Vergröße- 
rung erfahren. Der Krieg trägt also dazu bei, 
den schon seit Jahrzehnten in allen Kulturländern 
zu beobachtenden Prozeß der Verdrängung der 
Waldfauna zu beschleunigen. Zahlreiche Schäd- 
linge dürften in den nächsten Jahren eine uner- 
freuliche Zunahme zeigen. Die Larven der meisten 
Borkenkäfer, manche Rüssel- und Bockkäfer haben 
die Eigentümlichkeit, fast ausschließlich krän- 
kelndes Pflanzenmaterial zu befallen. Es ist daher 
damit zu rechnen, daß in den durch das Artillerie- 
feuer vernichteten und lange verwahrlost dar- 
niederliegenden Beständen Polens ein intensiver 
Borkenkäferfraß auftritt. Zweifellos haben die 
großen Kriegstransporte die Verschleppung ge- 
wisser Tierformen begünstigt und dadurch die 
nivellierende Wirkung des modernen Handelsver- 
kehrs auf die Verbreitung der Tiere vertieft. 
Wenn über diesen Gegenstand bisher noch keine 
direkten Beobachtungen vorliegen, dürfen wir von 
einer Musterung der Umladeplätze und der Um- 
gebung von Gefangenenlagern wertvolle Auf- 
schlüsse erwarten. 


Geologische Mitteilungen. 


Neues über die Bedeutung der mitteldevonischen 
Pantoffelkoralle, Die merkwürdige Tetrakorallierfamilie 
der Calceolidae F. Roemer umfaßt gedeckelte Einzelko- 
rallen mit zwei oder vier Seitenkanten, tiefem Kelch und 
zahlreichen nur schwach hervortretenden Septen. Seit 
ihre silurischen Vertreter besonderen Gattungen 
niophyllum, Rhizophyllum) zugewiesen worden sind, 
kennt man von der Gattung Calceola nur noch Calceola 
sandalina Lam. als einzige Art. Leicht kenntlich 
durch die gefüllige, schnabelförmig-pantoffelartige Ge- 
stalt, mit einem Hauptseptum in der Mitte der ge- 
wölbten, einem Gegenseptum in der Mitte der abge- 
platteten Seite, und mit Seitensepten in den Ecken, ist 
Calceola sandalina über die Grenzen Europas hinaus 
überaus häufig im mittleren Devon. Der kräftige 
Deckel ist halbkreisférmig und weist auf der Innen- 
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seite ein Medianseptum und zahlreiche schwächere 
Nebenleistchen auf. 

Obwohl nun die Pantoffelkoralle der Calceolastufe 
des Eifler Mitteldevon den Namen gab, stimmt die 
Lebenszeit dieser häufigen Einzelkoralle keineswegs 
mit dem nach ihr benannten geologischen Zeitabschnitt 
überein. In dem Maße, als Beyrich, Kayser, E, Schulz, 
Frech, Holzapfel, Rauff und Quiring nacheinander diese 
Erscheinung betonten, verlor Calceola sandalina, vor- 
dem das beliebteste und von allen Lehrbüchern betonte 
und abgebildete Musterbeispiel eines Leitfossils, mehr 
und mehr an stratigraphischer Bedeutung. Schulz und 
Holzapfel konnten die Rolle der Calceola geradezu als 
irreführend bezeichnen, nachdem ersterem in der Hilles- 
heimer Eifelkalkmulde der Nachweis gelang, daß die 
Pantoffelkoralle ihre eigentliche Blütezeit überhaupt 
erst nach Abschluß der Calceolastufe erreichte, Dem- 
entsprechend streichen beide Autoren den alten Namen 
Calceolastufe, für den zum Teil der Ausdruck „Eifel- 
stufe“ wieder auflebte. Am krassesten hat Holzapfel 
diese für die stratigraphische Gliederung recht un- 
erwünschte Erscheinung geschildert, wenn er sagt, man 
könne es in der Eifel erleben, daß die Häufigkeit von 
Caleeola ein Anhaltspunkt dafür ist, daß man sich 
nieht in dem Niveau der Calceolastufe befindet. 

Um so bedeutsamer ist es, daß R. Richter!) die schwin- 
dende Bedeutung der Pantoffelkoralle als stratigra- 
phisch wichtiges Leitfossil mit Hilfe einer variations- 
statistischen Untersuchung voll wiederherstellen konnte, 
ein Nachweis, der ihm in überzeugender Weise ge- 
lungen ist. 

Innerhalb der Art Calceola sandalina wurden schon 
von Goldfuß eine „hohe“ und eine „breite Spielart“ 
erkannt; ihre Trennung war aber nicht möglich, da 
angeblich lückenlose Übergänge bestehen sollten. Auch 
Roemer kennt Veränderlichkeit nach Größe und Form, 
Quenstedt hat diese Unterschiede aufs deutlichste emp- 
funden, wenn er sagt: „Aus den vielen Varietäten des 
Eifler Kalk hat man nur eine Spezies, Calceola san- 
dalina, zu machen gewagt.“ Das bedauerliche Durch- 
einander der verschiedenen Mitteldevonstufen und Vor- 
kommen in den Eifelsammlungen war der Erkennung 
der zeitlichen Selbständigkeit beider Formen sehr un- 
günstig. 

Richter lagen dagegen mehrere tausend Individuen 
von sicheren Fundpunkten in allen Devonstufen der 
verschiedenen Mulden vor. Immer hebt sich eine 
breite Form mit 60—70°, sogar bis 80° messendem 
Winkel der Riickenfliiche an der Kelchspitze ab von 
einer schmalen Form mit Winkeln von 40—50° Bei 
der breiten Hauptform ergibt Länge : Breite 1,00—1,15, 
bei der schmalen 0,80—0,90. 

Eine lückenlose Übergangsreihe liegt aber nicht 
vor, das zeigt die Anordnung des Materials in einer 
Zufallskurve, die streng zweigipfelig ist, also zwei 
getrennte Formen mit ganz zurücktretenden Zwischen- 
formen anzeigt. 

Jedenfalls sind Kelche von 50—60° viel seltener 
als solehe mit 40—50° auf der einen und 60—70° 
auf der anderen Seite. Konstruiert man aber die 
Kurven für sorgfältig nach Stufen gesondertes Mate- 
rial zu, so zeigt sich, daß an den beiden Gipfein der 
Kurve für ungeordnetes Material jedesmal verschie- 
dene Stufen beteiligt sind. Der Kurvengipfel 60—70 ® 

1) Richter, Zur stratigraphischen Beurteilung vou 
Calceola (Calceola sandalina Lam. n. mut. lata und alta), 
N, Jb. für Min., Geol. u. Pal. Jahrg. 1916, Bd. II, 
S. 31—46, Taf. ITI—VI. 
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gehört der Calceolastufe, der mit 40—50° der Stringo- 
eephalenstufe an. Überwiegen von Kelchen mit einem 
Winkel von 60°, Fehlen von solchen unter 50°, einzelne 
Kelche mit noch größerem Winkel als 60° spricht für 
Calceolastufe. Ihre Form ist zu benennen Calceola san- 
dalina Lam. mut. lata Richter. Überwiegen der 
Winkelgrößen von 50° oder weniger, Fehlen von solchen 
über 60°, einzelne Kelche mit weniger als 50° 
genügt zur Feststellung der Stringocephalenstufe 
mit Calceola sandalina Lam. mut. alta Richter. 
Es liegen also zwei morphologisch und zeitlich ge- 
schiedene Calceolaformen vor, deren jede eine der 
Hauptabteilungen des Mitteldevons bezeichnet, also 
stratigraphischen Wert besitzt. In Belgien fehlt Cal- 
ceola sandalina in der Oberstufe des Mitteldevon völlig. 
Eine schöne Bestätigung der Ergebnisse der Rich- 
terschen Untersuchung liefert ein Nachwort von Frech. 
Das Auftreten von Calceola in der Unterstufe des 
Mitteldevon hat nach ihm für den gesamten asiatischen 
Kontinent Geltung, so daß die Beibehaltung des Na- 
mens „Calceolastufe“ gerechtfertigt ist. 


Die Fährten von Chirotherium, Seit Konsistorial- 
rat Sickler in Hildburghausen im Jahre 1833 die 
ersten der vielbesprochenen Fährten von Chirotherium 
beim Bau eines Gartenhauses entdeckte, lassen die in 
der Zwischenzeit erfolgten Funde mehrere größere Ver- 
breitungsgebiete innerhalb Deutschlands erkennen. 

1. Nördlich des Thüringer Waldes: Das Gebiet 
von Jena mit dem von Gumperda, Bockedra, Waldeck, 
Weißenfels. 


2. Südlich des Thüringer Waldes: 


a) Das Verbreitungsgebiet von  Hildburghausen- 
Wasungen. 


b) Das Verbreitungsgebiet von Kulmbach. 

3. Die Gegend von Fulda bis Aura bei Kissingen. 
Nach dem niveaubestiindigen Vorkommen der Tier- 
führten erhielt das Hangende des mittleren Bunt- 
sundsteins, zuerst von Frantzen, den Namen Chiro- 
therium-Sandstein, dessen Abgrenzung vom liegenden 
Bausandstein nicht immer leicht ist. Nach Norden zu, 
in Südhannover, macht sich zunehmende Vertonung 
des Chirotheriumhorizontes bemerkbar. 

Als Grundlagen für eine von Geheimrat Walther 
angeregte Untersuchung der Chirotheriumfährten be- 
nutzte Karl Willruth (Die Führten von Chirotherium, 
Diss., Halle, 1917) die als Normalform angesehene 
Heßberger Platte und das reiche Material des 
Bornemannschen Nachlasses in Halle. Ferner die 
Fährtenplatten der Universitätssammlungen in Berlin. 
Halle, Jena, Leipzig, Würzburg und der Lokal- 
sammlungen in Altenburg, Coburg. Culmbach, Fulda, 
Gotha, Hildburghausen und Meiningen. Das ein- 
schlägige Material war also in seltener Vollständigkeit 
vereinigt, und um auch die schweren Platten der 
einzelnen Museen miteinander vergleichen zu können, 


wurde ein Abklatschverfahren — Aufbürsten feuchten, 
ungeleimten Papiers — angewandt, dessen sich die 


Archäologen zur Abformung von Skulpturen und Tn- 
schriften bedienen. 

Die systematische Ausmessung der Führten ist 
methodisch von Wert. Bestimmt wurden: 

Länge des Hinterfußes: 
Spitze des dritten Zehen. 


Vom Fersenende bis zur 


Spannweite: 
Ballenspitze. 


Spitze des ersten Zehen bis zur 


Breite und Entfernung des Hinterfußes bis zum zu- 
gehörigen Vorderfuß. 


[ Die Natur 
wissenschaften 

Die gleichen Maße gelten auch für den Vorderfuß, 
dem allerdings der Fersenabdruck meist fehlt. Die 
Schrittlänge reicht vom Fersenende eines linken zu 
dem eines rechten Hinterfußes, die einseitige Schritt- 
länge vom Fersenende eines linken Hinterfußes bis 
zum Fersenende des nächsten Abdruckes desselben 
Fußes. Endlich die Spurbreite als Abstand zweier 
Linien gebildet durch die Entfernungen zweier linker 
und zweier rechter Ballenpitzen. 

Als Ballen wurde der bisher als „Daumen“ be- 
zeichnete Teil der Fährte erkannt. Seine Deutung 
als Zehe würde seitliche Schwankungen des schreiten- 
den Tieres erfordern, mit denen die Parallelität der 
Zehenabdrücke in Widerspruch steht. Eine Vor- 
stellung von den Maßen des Tieres, das die Fiihrten 
erzeugte, wurde auf experimentellem Wege ermöglicht. 
Eine durch aneinandergeklebte Abklatsche hergestellte 
4 m lange Fährte wurde mit einem Modell in Ein- 
klang gebracht, dessen Rumpflänge, Achsenstellung und 
Extremitätenlänge variiert werden konnte, bis ein Ge- 
stell erzielt wurde, das die gegebene Fährte in allen 
Einzelheiten abzuschreiten gestattet. Demnach muß 
das Tier der Heßberger Normalfährte bei einer Schritt- 
länge von 60,5 em eine Rumpflänge von 76 em be 
sessen haben. Für die Vorderbeine ergeben sich 63 em, 
für die Hinterbeine 72 em Länge. 

Die häufigsten Fährten stammen also von einem 
etwa wolfsgroßen Tier, das mit parallelen Zehen da- 
hinschreitend oft den vollen Umriß der vierzehigen 
Vorder- und Hinterfüße, oft auch nur drei der Zehen 
im Sandboden abdrückte. Dem linken Vorderfuß folgte 
der rechte Hinterfuß, dem rechten Vorderfuß der linke 
HinterfuB, wobei häufig die Ferse des Vorderfuße 
von den Zehen des HinterfuBes wieder verwischt wurde. 

Diese mittelgroße Form wurde von Kaup Chiro- 
therium Barthi genannt. Zuweilen finden sich ähnliche 
Führten von wesentlich größeren Dimensionen. Eine 
viel häufigere kleine Form besitzt andere Größenver- 
hältnisse, vor allem ist die Schrittlänge verhältnis- 
mäßige größer. Sie wurde Bornemann zu Ehren Chiro- 
therium Bornemanni benannt, da es durchaus nicht 
sicher ist, daß sie von Jugendformen des Chiro- 
therium Barthi Kaup erzeugt wurde. Die Unterschiede 
beider Formen erstreckten sich auf Schrittliinge, Gang- 
art, Entfernung des Vorder- vom Hinterfuß und Ge- 
stalt der Zehen. 

Chirotherium Barthi und Bornemanni kommen nur 
an der Grenze zwischen mittlerem und oberem Bunt- 
sandstein (= Thüringer Chirotheriensandstein) vor. 
Da alle aus dem Hangenden und Liegenden dieses 
Horizontes stammenden untersuchten Fährten von 
anderen Tieren herriihren, können die Fiihrten von 
Chirotherium als gutes Leitfossil angesehen werden. 


Die deutschen Ceratiten. Im Gegensatz zu den 
meisten anderen Ammonitengruppen, bei denen man 
oft sogar recht freigebig mit Unterabteilungen und 
neuen Artbenennungen war, sind die Ceratiten des 
deutschen Muschelkalks trotz der Anregungen, die 
Leopold von Buch gab, ungebührlich vernachlässigt 
worden. Grundlegend für die Ausfüllung dieser eigent- 
lich unbegreiflichen Lücke, die höchstens in der Schwie- 
rigkeit der Aufgabe ihre Erklärung finden kann, war 
E. Philippi’s Monographiet), obwohl auch sie noch nicht 
erreichte, das tiefeingewurzelte Mißtrauen gegen die 
stratigraphische und paläontologische Bedeutung der 
Ceratiten ganz zu zerstreuen. Auf diesem Wege ist 


4) Die Ceratiten des oberen deutschen Muschel- 
kalkes. Geol. u. Pal. Abh. N. F. Bd. 7V, H. 4. 
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zielbewußt weiter geschritten. Ausgehend von einem 
enger umgrenzten Gebiet nördlich des Harzes erweitert 
er zunächst den bisher durch E. Philippi bekannt ge- 
machten Formenschatz beträchtlich. Hier bietet sich 
eine ausgezeichnete Grundlage für die noch immer in 
reichem Maße notwendige Kleinarbeit, die eine lohnende 
Aufgabe für Lokalforscher und Sammler darstellt. Die 
Fragestellung für die noch ungelösten Probleme finden 
sieh bei. Riedel und Stolley klar entwickelt. Eine Neu- 
belebung des Interesses für die deutschen Ceratiten 
wäre das schönste Denkmal, das dem Toten gesetzt 
werden könnte; ihre stratigraphische Bedeutung für 
die Aufgaben des kartierenden Geologen werden sich 
wohl sicher Geltung verschaffen, 

Unter dem Namen Ceratitenschichten versteht Riedel 
das, was früher unter dem Namen „Tonplatten“ oder 
„Nodosusschiehten“ ging. Ceratites nodosus ist ja 
nach heutigen Begriffen nur für eine enge Zone inner- 
halb der Ceratitenschichten leitend. 

Nimmt man, wie es allgemein üblich ist, die Ober- 
kante des Trochitenkalkes als untere Begrenzung der 
Ceratitenschichten an, so kann das nur unter Inkauf- 
nahme gewisser stratigraphischer Mängel geschehen. 
Die Trochitenfacies war ungünstig für die Entwick- 
lung der Ceratiten — es finden sich nur kümmer- 
liche Bruchstücke —. ist aber in Norddeutschland 
nieht immer in der bezeichnenden diekbankigen Weise 
entwickelt. Der Trochitenkalk kann ganz das Aus- 
sehen von Tonplatten annehmen, und in der Hildes- 
heimer Gegend enthält er eine mehrere Meter miich- 
tige Tonplattenlage. Die obere Grenze der Trochiten- 
riffe scheint demnach keineswegs gleiches Niveau ein- 
zuhalten, sie wichen vielmehr zu verschiedenen Zeit- 
punkten dem Tonplattenabsatz. 

Obwohl die Häufigkeit einzelner Ceratitenarten in 
den verschiedenen Teilgebieten wechselt, kommt man 
doch durch Kombination der in verschiedenen Gegen- 
den Norddeutschlands gewonnenen Ergebnisse zu einer 
allgemeinen Zonengliederung. Die Meterangaben be- 
ziehen sich auf den Abstand über der Oberkante des 
Trochitenkalkes : 

III. Obere Ceratitenschichten 40—T0 m. 
3. Zone des C, dorsoplanus (?), 

» €. intermedius, 

1. €. nodosus. 


Zone des ('. spinosus 27—40 m, 


€, evolutus 22—27 m, 


II. Mittlere Ceratitenschiehten 15—40 m. 
3. 

2 

1. C. compressus 15—22 m. 


I. Untere Ceratitenschichten 0—15 m. 
3. Zone des (€. rubustus 12—15 m, 
ln ©. pulcher 6—12 m, 
„ €. atavus 0—6 m. 

Dabei läßt sich die sehr bestiindige und weitver- 
breitete Zone des Ceratites spinosus mit ea. 27—40 m 
Abstand über dem Trochitenkalk noch weiter in vier 
Unterzonen gliedern, für die von oben nach unten 
leitend sind: €. postspinosus, C. spinosus, Ü'. praespi- 
nosus und €. praecursor, doch ist diese Einzelgliede- 
rung räumlich enger begrenzt. 

Daß das Meer des oberen Muschelkalkes seicht war, 

!) Beiträge zur Paläontologie und Stratigraphie 


der Ceratiten des Deutschen Muschelkalkes. Jb. Kgl. 
Pr. Geol. L.-A., Bd. XXXVII, Teil I, Taf. 1—18. 


2) Über einige Ceratiten des Deutschen Muschel- 
kalkes, ebenda, Taf. 19 und 20. 


Geclogische Mitteilungen. 


589 


dafür sprechen in Norddeutschland Wellenfurchen und 
Kreuzschichtung. Bei einer durchschnittlichen Tiefe, 
wie sie etwa der heutigen Nordsee zukommt, dürfte 
sie nirgends 200 m überschritten haben. Die Stein- 
kerne der Ceratiten sind oft in angelöstem Zustand 
eingebettet worden und häufig erst nach der Anlösung 
von Placunopsis ostracina, einer kleinen Austernart, 
bewachsen. Das spricht für sehr langsame Bildung 
der Schichten. Das Meer des oberen Muschelkalkes 
war auf vier Seiten von Land umgeben, die ständige 
vorhandene Salzwasserfauna spricht gleichwohl gegen 
ein Binnenmeer mit Reliktenfauna. Die Annahme 
einer Verbindung mit dem offenen Weltmeer erscheint 
vielmehr notwendig, vielleicht ging sie über Ober- 
franken und die Oberpfalz. Jedenfalls kann man aus 
dem Fehlen der jüngeren Ceratitenzonen wichtige 
Schlüsse auf den fortschreitenden Verlandungsvorgang 
des Binnenmeeres ziehen. Die Verflachung trat am 
frühesten in Schlesien und in der Gegend von Bay- 
reuth ein, etwas später bei Lüneburg und Berlin, wo 
die Nodosuszone noch entwickelt ist. Die Nordgrenze 
zur Zeit der Intermedius-Zone lag etwa zwischen Harz 
und Wesergebirge. Die Semipartitus-Schichten fehlen 
bereits im östlichen Thüringen und haben kaum über 
Göttingen hinausgereicht. Dagegen sind sie im Westen, 
bei Lunéville, gut entwickelt. Das Meer bleibt also 
am längsten im südwestlichen Deutschland bestehen 
und weicht von Norden und Osten her zurück. 

So führte der Versuch, die für Norddeutschland 
gewonnene Stratigraphie der Ceratitenschichten auf das 
übrige Deutschland anzuwenden, zu einer tabellarischen 
Aufstellung der Verbreitung der Ceratitenzonen in den 
Muschelkalkgebieten, die gewiß noch mancherlei Er- 
weiterungen und Ergänzungen erfahren wird, ohne an 
Bedeutung zu verlieren: 


_ | 4 | | 
„3138 4%: 
32 82 3 
Ceratitenschichten & 251.8 
323 
15 | A 

Obere 


Semipartitus-Schicht 


= 


+ 

Dorsoplanus-Zone .. + + 
Intermedius-Zone ...| +!) + +) 
Nodosus-Zone... +++ + + | 

Mittlere 
Spinosus-Zone ......| + ++ + ++ + 
Evolutus-Zone ......|+ ++ + + 
Compressus Zone ...| + + + + + + 

Untere | | | 
Robustus-Zone ... + + + | |? 
Pulcher-Zone....... + ++ | + 
Atavus-Zone ........ + >| + | + 


| | 
Vollständige Lichaspanzer aus der Eifel, Seit 
langem sind die kahlen „Trilobitenfelder“ von Gees am 
Pelm-Salmer Weg unweit Gerolstein das Ziel zahlreicher 
Versteinerungssammler der Eifel. Mit der Aufsamm- 
lung an der Oberflüche begnügt man sich schon lange 
nieht mehr, man baut bereits das der oberen Calceola- 
Stufe des Mitteldevon angehörige Gestein mit Spitz- 
hacke und Schaufel ab, um der lebhaften Nachfrage 
nach Eifeltrilobiten zu genügen, die hier allerdings 
außerordentlich häufig und günstig erhalten in kalkig 


1) Nur stellenweise vorhanden. 
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mergeligen Bänken auftreten. Seitdem man von Gerol- 
steiner Seite aus die Fossilgewinnung systematisch be- 
treibt, wurde die Technik der mühevollen Freilegung 
der Krebspanzer rastlos gesteigert, Bemühungen, die 
überraschend gute Ergebnisse gezeitigt haben. Der 
abenteuerlichste aller Eifeltrilobiten Lichas (Ceratarges) 
armatus Goldfuß stellt allerdings auch mit seinen lan- 
gen, von der Oberseite des Panzers nach allen Rich- 
tungen ausstrahlenden, gekriimmten Stacheln einer voll- 
stiindigen Freilegung selbst in sehr giinstigem Gestein 
die größten Schwierigkeiten entgegen, aber es ist ge 
lungen. 

Während nun die teilweise viel augenfälligeren 
Fortschritte in der Bergungskunst fossiler Wirbeltiere 
stets die Aufmerksamkeit weiter Kreise auf sich zu 
ziehen pflegen, steht das mit den oft ebenso wichtigen 
Erfolgen bei den Resten von Wirbellosen gewöhnlich 
anders. Darum ist es wohl am Platze, auf die schönen 
Panzer von Lichas armatus aufmerksam zu machen, 
nachdem R. und E. Richter‘) Stereoskopaufnahmen von 
Exemplaren der Frankfurter Universitätssammlung 
veröffentlicht haben. Man kann es verstehen, wenn 
die Autoren „wohl überhaupt die vollkommensten Tri- 
lobitenpräparate der ganzen Welt“ in den prächtigen 
Lichaspanzern erblieken. Nachdem der Bann einmal 


gebrochen — 1909 wurden wohl zum erstenmal voll- 
ständige Panzer freigelegt —, ist die Zahl schnell ge- 
wachsen — so wurden 1914 eine ganze Anzahl von 


Exemplaren von dem Geologischen Institut Halle er- 
worben. Die Augen stehen auf hohem Schaft, und zwar 
findet sich das „Leuchtturmauge“ bei allen Individuen 
von Gees, sehr im Gegensatz zu den übrigen Lichas- 
arten der Eifel. Seiner recht auffälligen Gestalt und 
überreichen Bestachlung entsprechend hat Lichas (Cera- 
targes) armatus Goldfuß stets im Mittelpunkt „syste- 
matischer, formerklärender und lebenskundlicher Er- 
örterungen“ gestanden, wenn man auch vor der Richter- 
schen Publikation manche unrichtige Formvorstellung 
von der Art hatte. Jedenfalls kann man auf die ange- 
kündigten näheren Auslassungen der Verfasser über die 
Deutung der biologischen Wirksamkeit der überreichen 
Hörnerbildung gespannt sein. Bewegungserleichterung 
in irgendeinem Sinne kann sich dabei sehr wohl mit 
einer Verteidigungsbewaffnung vereinigt haben. 
J. Weigelt, Halle a. S. 


Mitteilungen 
aus verschiedenen Gebieten. 


Pilzvergiftungen im Jahre 1915. Ermittelungen 
über die Pilzvergiftungen des Jahres 1916. Zur 
Giftwirkung der Morchel, Gyromitra esculenta. 
(Dittrieh, @., Ber. d. deutsch. bot. Ges. 33, 1915, 34, 1916, 
35, 1917.) Bei dem Aufschwung, den die Verwendung der 
Pilze als Nahrungsmittel in den beiden letzten Jahren 
erfahren hat und angesichts der Tatsache, daß die Zeit 
der Pilzernte wieder bald vor der Tür steht, wird es 
sich verlohnen, einige Erfahrungen über die Giftwirkung 
zusammenzustellen. Dittrich, ein Spezialist auf diesem 
Gebiete, hat in den letzten Jahren eingehende Daten 
dieser Art gesammelt und darüber in mehreren Auf- 
sätzen berichtet. Einige Tatsachen von allgemeinerem 
Interesse mögen hier wiedergegeben werden. Die 
Zahl der sicher ermittelten Todesfälle betrug in 
Deutschland im Jahre 1915 85, im Jahre 1916 89. 


1) Die Lichadiden des Eifler Devon, N. Jb. f. Min., 
Bd. 2. Heft, Taf. V u VI. 


Geol. u. Pal., 1917, 7. 


[ Die Natur- 
wissenschaften 
Sehr hoch sind diese Werte im Vergleich zu dem 
großen Pilzumsatze nicht, aber natürlich muß das Be. 
streben dahingehen, durch möglichste Aufklärung die 
Gefahr noch mehr zu beseitigen. In dieser Richtu 
wird ja auch durch Vorträge, öffentliche Pilzaus- 
stellungen und Pilzkontrolle auf dem Markt gearbeitet. 
Als Todesursache konnte in der überwiegenden 
Mehrzahl der Fälle der Knollenblätterschwamm nach- 
gewiesen werden. Es existieren hier zwei nahe ver- 
wandte Arten, eine gelblichweiße (Amanita Mappa) und 
eine grünliche (A. phalloides). Ein weiterer Unter. 
schied besteht in der viel ausgeprägteren Warzen- 
bildung auf der Hutoberseite von A. Mappa. Obwohl 
nun in den Pilzbüchern gewöhnlich die gelblichweiße 
als gefährlicher Giftpilz beschrieben wird, ist 
gerade die grüne, die schon in sehr geringen Dosen 
tödlich wirkt. Das Gift ruft nicht bloß Störungen in 
den Verdauungsorganen (Erbrechen, Leibschmerzen, 
Durchfall) hervor, sondern es übt eine zersetzende 
Wirkung auf das Blut aus und verursacht Herz- 
krämpfe. Meist wurde der Knollenblätterpilz mit dem 
Champignon, wiederholt aber auch mit dem Grün- 
reizker (Tricholoma equestre) verwechselt, mit dem er 
eigentlich recht wenig Ähnlichkeit hat. Dies beruht 
wohl darauf, daß das Einsammeln vielfach unerfahrenen 
Kindern überlassen wird. Recht selten gehen Ver- 
giftungen erfreulicherweise von Marktware aus. 
Außer durch den Knollenblätterschwamm wurden 
Erkrankungen und Todesfälle verursacht durch den 
Giftreizker (Lactaria torminosa), der unverständlicher- 
weise für den Pfifferling (Cantharellus eibarius) ge 
halten wurde, durch den Fliegenpilz (Amanita mus 
earia), den Stockmorchel (Gyromitra esculenta), den 
Kartoffelbovist (Scleroderma vulgare) und den weißen 
Faserkopf (Inocybe frumenacea). In einem Fall war 
als mutmaßlicher Krankheitserreger der Perlschwamm 
anzusehen, der sonst, wenigstens wenn die Haut ab- 
gezogen ist, als guter Speisepilz gilt. Offenhar war hier 
ausnahmsweise eine Speicherung giftig wirkender Sub- 
stanzen eingetreten, wodurch der Pilz die geführlichen 
Eigenschaften vieler anderer Amanitaarten annahm. 
Den umgekehrten Fall stellt die Tatsache dar, daß der 
Fliegenpilz in manchen Gegenden Rußlands gegessen 
wird, ohne irgendeine Störung zu verursachen. 
Wichtig ist, daß sich unter den sicheren Krankheits- 
erregern 2 Arten befinden, die sogar in manchen Gegen- 
den Deutschlands als Speisepilze verkauft werden. Es 
sind dies der Stockmorchel und der Kartoffelbovist 
(„schlesischer Trüffel“). In kleinen Mengen kann der 
Kartoffelbovist tatsächlich ohne Schaden genossen wer- 
den, doch empfiehlt es sich, ihn nur als Zusatz oder 
Gewürz zu verwenden. In größeren Mengen ruft er 
Unwohlsein, Erbrechen und sonstige Störungen hervor. 
Auch der Stockmorchel (= Lorchel, Gyromitra esculenta) 
wird, wie schon der lateinische Artname besagt, als 
Nahrungsmittel in den Handel gebracht. Während 
aber die echten Morchelarten (Morchella) vorzügliche 
Speisepilze darstellen, ist der Stoekmorchel ein höchst 
zefährlicher Geselle, der unter Umständen Todesfälle 
verursacht; allerdings nur dann. wenn man mit den 
besonderen Eigenschaften dieses Pilzes nicht vertraut 
ist. In frischem Zustand wirkt er blutzersetzend und 
bedingt Krämpfe und Betäubung. Durch kochendes 
Wasser wird der Giftstoff jedoch ausgezogen, und das 
Gericht kann unbedenklich genossen werden. Aller- 
dings soll man sich vor rasch hintereinander wieder- 
holten Mahlzeiten hüten (etwa mittags und abends oder 
am nächsten Tag), denn dann kann es trotzdem zu 
einer Erkrankung kommen. Vielleicht wirkt hierbei die 
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besondere Veranlagung einzelner Personen mit. Jeden- 
falls verdienen in dieser Richtung die Versuche 
Dittrichs Beachtung, die er folgendermaßen zusammen- 
faßt: „Durch eine einmalige noch so große Gabe 
irischer Morcheln oder ihrer Abkochung werden Meer- 
schweinchen nicht dauernd geschädigt; dagegen wer- 
den sie durch zweimalige Verabfolgung kleinerer 
Mengen unter ähnlichen Erscheinungen wie Hunde oder 
Menschen getötet.“ Viele Pilzvergiftungen durch die 
Stockmorchel wurden nicht durch den Genuß des Pilz- 
gerichtes verursacht, sondern dadurch, daß die abge- 
gossene Brühe anderen Speisen zugesetzt wurde. 
Man hat vielfach die Pilzvergiftungen auch darauf 
zurückzuführen gesucht, daß die Pilze zu spät zube- 
reitet wurden und schon in Zersetzung übergegangen 
waren. Tatsächlich werden hierdurch Erkrankungen 
ebenso wie durch verdorbenes Fleisch, verdorbene Kon- 
gerven usw. hervorgerufen. Aber das sind nur ver- 
einzelte Fülle, und die meisten Pilze sind recht lange 
haltbar. So beruht die Mehrzalıl der Todesfülle darauf, 
daß eben giftige Sorten eingesammelt wurden. Zu 
dem sträflichen Leichtsinn gesellen sich dann noch 
veraltete Kriterien zur Erkennung der giftigen Arten. 
Als solche gelten: bitterer Geschmack, grelle Farben, 
Bläuung beim Zerbrechen, Schwärzung von silbernen 
Liffeln oder Zwiebeln, die in das kochende Gericht 
eingetaucht werden usw. All diese Merkmale sind 
trügerisch. Die Ziegenlippe (Boletus subtomentosus) 
fürbt sich blau und ist eßbar. Der Knollenbliitter- 
schwamm verrät beim Kosten weder im gekochten noch 
im ungekochten Zustand seinen geführlichen Charakter, 
während der Pfefferschwamm (Lactarius piperitus), 
obwohl das frische Fleisch einen bitteren, beißenden 
Geschmack besitzt, durch entsprechende Zubereitung, 
wenn auch nicht in ein vorzügliches, so doch in ein 


brauchbares Gericht umgewandelt werden kann. 
Da hilft eben nichts anderes als gute Formen- 
kenntnis. Und zwar soll man sich nicht darauf 


beschränken, sich die landläufigen giftigen Arten ein- 
zuprägen und manches scheinbar Harmlose mit ein- 
schlüpfen zu lassen. Das zeigt die Tatsache, daß im 
Jahre 1916 eine bisher wenig beachtete unscheinbare 
Art, der weiße Faserkopf (Inocybe frumentacea), deren 
Gefährlichkeit nicht bekannt war, einen Todesfall ver- 
ursacht hat. Deswegen kann nicht genug empfohlen 
werden, sich im Zweifelsfall auf wenige leicht kennt- 
liche Formen zu beschränken. Nur der Pilzkenner, 
der schon jahrelang gesammelt hat, kann seine Tätig- 
keit auf schwerer zu umschreibende Arten ausdehnen 
oder gar mit zweifelhaften Formen Versuche am 
eigenen Leib anstellen. Der Laie soll sich vor solchen 
Experimenten immer hüten. P. St. 


Synthese des Mandelnitrilglucosids, Sambunigrins 
und ähnlicher Stoffe (Emil Fischer und Max Bery- 
mann, Ber. Dtsch. Chem. Ges. 1917, 1047). Während 
es dem Großmeister der deutschen chemischen Wissen- 
schaft schon mehrfach gelungen war, einfache „Glyko- 
side“ synthetisch zu gewinnen, waren bisher seine Be- 
mühungen, die besonders interessanten cyanhaltigen 
Glykoside darzustellen, vergeblich; es gelang weder, 
eines der in den Pflanzen vorhandenen zu gewinnen, 
noch einfachere Vertreter derselben Kérperklasse. 

Die Glykoside sind bekanntlich Kondensationspro- 
dukte aus Zuckern, meist Glucose, und anderen Ker- 


nen, meist stickstofffreien Benzolderivaten. Sie fin- 
den sich weit verbreitet im Pflanzenreich und sind 
sehr interessante Stoffe. Interessant deswegen, weil 


sie in zwei stereomere Reihen zerfallen, die sog. g- und 
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ß-Glykoside, von denen die einen nur durch spezifische 
Fermente des Maltasetypus (Heie), die anderen nut 
durch das sog. „Emulsin“ und dem ähnliche Fermente 
in ihre Kompenenten gespalten werden. Interessant 
aber auch pflanzenphysiologisch, weil sie anscheinend 
ähnlich wie die Stärke Thesaurierungsprodukte des 
Zuckers sind, die als Reservestoffe in den Zellen aufge- 
häuft werden und im Bedarfsfalle wieder aufgespalten 
werden. 


Eine besondere Stellung nehmen nun die cyan- 
haltigen Glykoside ein, die neben dem Zucker ein 


Nitril enthalten. Sie stehen wahrscheinlich auch mit 
dem Stickstofiwechsel der Pflanze in engem Zusammen- 
hang. Blausäure läßt sich in sehr vielen Pflanzen 
nachweisen und stammt sicher meist aus solchen 
eyanogenen Glykosiden, Vielfach nimmt man sogar 
an, daß HCN zu den ersten aus dem anorganischen 
Stickstoff des Bodens entstehenden Assimilationspro- 
dukten gehört, und durch die Kuppelung an Zucker usw. 
zur Synthese von Aminosäuren und damit von Eiweiß 
dient. 

Das älteste und lange Zeit allein bekannte cyanogene 
Glykosid war das Amygdalin der bitteren Mandeln, 
das schon 1837 von Liebig und Wöhler zugleich mit 
dem dazugehörigen Ferment „Emulsin“ näher unter- 
sucht wurde. Nach modernen Arbeiten besteht das 
Amygdalin aus einer Kohlehydratgruppe, und zwar 
einem der Maltose verwandten Doppelzucker, und dem 
Nitril der Mandelsäure Cel,;.CHOH.CN. Durch das 
in den Pflanzen weit verbreitete Ferment ‚Emulsin‘ 
wird es in Glucose, Benzaldehyd und Blausäure auf- 
gespalten, während Hefe es, wie E, Fischer 1895 fand, 
nur so weit angreift, daß aus dem Doppelzucker ein- 
mal Glucose abgespalten wird. Es verbleibt dann ein 
Komplex aus Mandelonitril + Glucose, das 1-Mandel- 
nitrilglucosid. Dies kommt im Gegensatz zum häufigen 
Amygdalin nur selten natürlich vor, z. B. in Cerasus 
padus. Hiiyfiger findet sich sein Stereomeres, das 1-Maır- 
delnitrilglucosid, das nach seinem Vorkommen im Hol- 
lunder (Sambucus nigra) als Sambunigrin bezeichnet 
worden ist. Endlich findet sich auch die racemische 
Form im Kirschlorbeer, das Prulaurasin. Weitere 
eyanogene Glykoside sind noch rein dargestellt worden. 
so das Phaseolunatin und das Dhurrin, andere sind 
zweifellos in den zahlreichen blausäureliefernden Pflan- 
zen noch unentdeckt. 

Für das Studium dieser interessanten, Kérperklasse 
und für das Auffinden neuer Repräsentanten ist natür- 
lich eine allgemeine Methode der Synthese sehr wesent- 
lich. Fischer hat nun zunächst aus Mandelsäure die 
beiden Stereomeren dargestellt. Der Weg dahin führt 
über die Kuppelung von Mandelsäureäthylester mit 
Acetobromglucose, Überführung des entstandenen tetra- 
acetylierten Glucosidesters in das Amid und dann in 
das Nitril, und Abspaltung der Acetylgruppen. Schon 
die erste Kondensation liefert beide Stereomere; die 
beiden Amide lassen sich trennen und einzeln weiter 
verarbeiten. So erhält man schließlich 1- und d-Man- 
delnitrilglucosid, die beide sehr leicht in die racemische 
Form, das Prulaurasin, übergehen, wenn man sie mit 
schwachen Basen behandelt. ©. ©. 


Das Rheinproblem bildete das Thema eines Vor- 
trags, den Prof. Dr. Braun (Basel) auf der am 30, Juni 
und 1. Juli in Zürich abgehaltenen Hauptversammlung 
des Verbands Schweizerischer geographischer Gesell- 
schaften (umfassend die geographischen Gesellschaften 
Bern, Genf, Neuenburg, St. Gallen und Zürich) hielt. 
Einleitend stellte Braun fest, daß der Tafeljura morpho- 
logisch trotz mancher Besonderheiten ein Ausläufer der 
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siidwestdeutschen Stufenlandschait ist. Auffällig er- 
seheint dabei nur das Verhalten des Gewässernetzes 
des Rheins, das durehaus nieht in die Landschaft hin- 
einpaßt. Das Problem, das der Vortragende erörterte, 
betrifft die Frage nach der Entwicklung des Rheins 
und nach seiner Stellung im System der Flüsse und 
Täler. Braun gab zunächst eine kurze Übersicht über 
die Versuche anderer Forscher zur Beantwortung dieser 
Frage, um dann die Ergebnisse seiner eigenen Unter- 
suchungen zu schildern, die im Jahre 1912 begonnen 
haben und sich darin von denen der früheren Be- 
arbeiter des Problems unterscheiden, daß sie die ganze 
Rheintallandschaft in Betracht ziehen. Es gelang 
Braun, das Dasein einer obermiozänen Rumpffliiche 
nachzuweisen, innerhalb deren das Gewässernetz des 
Rheins sich entwickelt hat, veranlaßt durch Verbie- 
sungen derselben infolge der Jurafaltung und begün- 
stigt durch breite Subsequenszonen weicher Gesteine. 
Durch einen linken Nebenfluß wurde die damals noch 
zur Donau fließende Aare angezapft. Auf diese Weise 
gliederte der Rhein unterhalb Waldshut sich das mäch- 
tige Einzugsgebiet der Aare an, wodurch er weiter 
vekräftigt wurde. 

Diese ersten Ergebnisse seiner Forschungen hat 
der Vortragende nach zwei Seiten hin weiter verfolgt 
md in ihrer Anwendbarkeit geprüft, zunächst nach 
dem oberen Donaugebiet hin, in das heute noch das 
Rheinsystem erobernd vordringt, in dem aber sonst 
ältere plioziine Topographie erhalten ist, sodann nach 
dem Mittelland hin, wo es Braun nachzuweisen ge- 
ang. daß das ganze Gewässernetz des Thurgaus erst 
zur Zeit der ältesten Vereisung dem Aare-Rhein- 
system angeschlossen worden ist, der heutige Rhein 
oberhalb Zurzach und der Urrhein im nördlichen Klett- 
eau. Es geschah dies dadurch, daß diese Gewässer 
von dem groben Sehuttfüächer, der sich vor der Mün- 
dung des Rheintals über das Vorland ausbreitete. nach 
Westen abflossen. Auf diese Weise sind die Dureh- 
bruchstäler Schaffhausen—Neunkireh (Urrheintal) und 
Kaiserstuhl—Zurzach (Urthurtal) entstanden, wodureh 
in deren Hinterland erst die Ausräumung möglich 
wurde, die auch diesen Teil des Mittellands kennzeich- 
net. Der Vortrag schloß mit einer kurzen, übersicht- 
lichen Zusammenfassung der für die erklärende Be- 
schreibung des Rheintalgebiets oberhalb Basel wich- 
tigsten Ergebnisse der Braunschen Untersuchung, die 
zu wesentlichen Teilen unter dem Titel „Zur Morpho- 
logie der Umgebung von Basel” (T u. II) in den „Ver- 
handl. d. Naturforsch. Gesellsch. Basel“ (25, 1914 u. 
28, 1917) veröffentlicht worden sind. N. 


Die persischen Erdölquellen befinden sich nach der 
von der Regierung erteilten Konzession sämtlich in 
den Händen einer englischen Gesellschaft, der Anglo- 
Persian Oil Co. an der die englische Regierung mit 
mehr als der Hiilfte des Gesellschaftskapitals beteiligt 
vist. Die Konzession erstreckt sich, wie A. Keppen im 
Gornosanodskoje Djelo ausführt, auf ganz Persien, mit 
\usnahme von fünf an Rußland grenzenden Provin- 
zen. Das Interesse der englischen Regierung an den 
Erdélquellen hat seine Ursache darin, daß sie die 
Ölversorgung der im Persischen Golf und in den 
angrenzenden Gebieten stationierten Kriegsschiffe er- 
leichtern. Für diesen Zweck ist der größte Teil der 
240 000 t betragenden Jahresproduktion zu Händen 
der englischen Regierung sichergestellt. Im Jahre 
1913 wurden die persischen Erdölvorkommen durch eine 


wissenschaften 


untersucht, und zwar wurden hauptsächlich die Vor 
kommen Schuster, Ormusd und Koweita (auf der Inge 
Bürgan) erforscht. Die Hauptausbeute liefern zurzeit 
zwei Springquellgruppen, von denen sich die eine nord 
lich von Bagdad bei Kasr-i-Schirin an der mesope 
tamischen Grenze, die andere in Arabistan bei Schuster 
befindet. Die Arabistangruppe ist durch eine 280 km 
lange Leitung mit einer auf der Insel Abadan (Delta 
Schat-El-Araba) errichteten Destillationsanlage ver 
bunden. Man wird sich erinnern, daß diese Leitung 
za Anfang des Krieges eine nicht unwichtige Rolle 
spielte, Es ist mehrfach versucht worden, sie zu zem 
stören, bisher indessen ohne Erfolg. H. 


Fernhörer als Empfänger in der Kabeltelegraphie, 
Beim Betrieb der überseeischen Kabel muß aus ver 
schiedenen Gründen mit so schwachen Strömen gear 
beitet werden, daß die sonst in der Telegraphie üblichen 
Empfangsapparate nicht verwendet werden können, 
Man hat deshalb eigene Kabelempfangsapparate gebaut, 
deren gebräuchlichster der Siphon-Rekorder oder He 
berschreiber ist. Die Handhabung des Heberschreibers 
ist nun nieht gerade einfach; auch braucht man zu sei- 
nem Betrieb immer noch einen verhältnismäßig starken 
Strom, während die Zeicheniibermittlung um so besser 
und sicherer ist, je schwächere Ströme das Kabel dureh- 
fließen. Diese Sachlage hat das Kriegsministerium der 
Vereinigten Staaten veranlaßt, zu versuchen, ob & 
nieht möglich ist, die ankommenden Zeichen mit dem 
Fernhörer aufzunehmen, ähnlich wie es in der Wellen 
telegraphie geschieht. Fernhörer sprechen schon auf 
außerordentlich schwache Ströme an; es genügt zum 
Betrieb "/s5o der Spannung, die der Heberschreiber er- 
fordert. Die Versuche sind im Washington-Laborato- 
rium für Wellentelegraphie durchgeführt worden und 
haben, wie das „Journal Telegraphiquwe“ berichtet, gu- 
ten Erfolg gehabt. Die Empfangseinrichtung setzt 
sich zusammen aus einem einfachen Kopffernhérer, 
einem „Tieker“ und einem „Audion“, zwei in der Wel- 
lentelegraphie gebräuchlichen Empfangsapparaten, die 
die ankommenden Stromstöße verstärkt auf den Fern- 
hörer, den eigentlichen Empfänger, übertragen. Die 
Zeichen konnten im Fernhörer deutlich wahrgenommen 
und von dem aufnehmenden Beamten bequem nieder- 
geschrieben werden. Bewährt sich das Verfahren auch 
im praktischen Betrieb, so wird es zu einer wesent- 
lichen Vereinfachung der Kabeltelegraphie führen. 


F. R. 


Technischer Literatur-Kalender. Anfang 1918 soll 
im Verlage von R. Oldenbourg (München und Berlin) 
ein Kalender erscheinen, der die Produktion der leben- 
den Schriftsteller der technischen Literatur des deut- 
schen Sprachgebietes nachweist. Die Nachweise sollen 
sich in erster Linie auf die Angaben der Schriit- 
steller selber stützen. Alles, was gemeinhin unter 
Technik verstanden wird, soll berücksichtigt werden, 
darüber hinaus nur die allernächsten Grenzgebiete. 
Auch diejenigen Schriitsteller werden genannt werden, 
die nur in Zeitschriften veröffentlicht haben; ihre Auf- 
sätze werden zwar nicht einzeln aufgezählt werden, aber 
das Fachgebiet wird angegeben werden, auf dem sie 
sich betätigen. Um zur möglichsten Vollständigkeit 
des Kalenders mitzuwirken, werden die Verfasser und 
Herausgeber technischer Werke, Zeitschriften und Zeit- 
schriftenbeiträge in deutscher Sprache um Mitteilung 
ihrer Adresse an die Schriftleitung des Kalenders 
gebeten (Dr. Otto, Berlin W.57, Bülowstraße 74), du- 
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